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Der alte Herr Schnippſer hatte während die: 
ſer e Sohnes auf dem Sopha Platz 
genommen. Meiſter Poggenklas, der nicht wußte, 
woran er eigentlich war, ſaß neben ihm. Katha⸗ 
rina ſtand vor Freude gluͤhend, aber dennoch et⸗ 
was verlegen an der Seite des Vaters. In ih⸗ 
rem Herzen ſtand es ſchon feſt, daß Amandus 
unſchuldig war. Hatte er doch den Schwaben ge: 
nannt, den boshaften, heimtuͤckiſchen Schwaben, 
der ihn ſchon einmal brieflich verleumdet hatte. 
Dazu noch der Vater — es konnte gar nicht an⸗ 
ders ſein — es wor ein Engel und ſie hatte ihm, 


dem ſchoͤnen, liebevoll N \ 
Vieles abzubitten, ollen, unſchuldigen Berliner 


„Mein Sohn ſpricht die Wahr eit,“ ſprach 
der reiche Porzellanhaͤndler. e 
werther Herr Poggenklas, auf mein Wort, das 
Wort eines Kaufmannes und preußiſchen Staats: 
bürgers, verlaſſen. Ich bin der Porzellanhaͤndler 
Schnippſer, wie Ihnen dieſe meine Papiere beweiz 
en koͤnnen.“ Er nahm einen Paß aus feiner Brief: 
taſche, hielt ihn dem Meiſter vor's Geſicht und 
legte ihn, da Poggenklas verſicherte, er hege 
durchaus keinen Zweifel, daß er Amandus Vater 
und Porzellanhändler in Berlin ſei, ſchnell wie: 
der an ſeine Stelle. N 


„Sie feben, mein wuͤrdiger neuer Freund — 
ich darf den Schwiegervater meines lieben Sohnes 
doch wohl ſo nennen — daß jene alte Vettel, von 
der mein Amandus erzaͤhlte, eine Betruͤgerin iſt, 
die wir, wenn wir ſie habhaft werden koͤnnen, der 
Polizei uͤbergeben wollen. Doch laſſen wir das 
— denken wir lieber daran, unſerer Kinder Glück 
zu beſchltunigen. Sie geben meinem Jungen da 
das liebe, holdſelige Kind mit den funkelnden Aus 
gen und verſchaͤmten Wangen, und ich gebe ihm 
zehntauſend Thaler baares Geld, auf daß er ſich 
etabliren kann. Heute Abend noch iſt Verlobung, 
in drei Monaten Hochzeit und uͤber's Jahr klappert 
der Storch über ſeinem Schornſteine und wirft 
ihnen einen kleinen Schnippſer in's Haus. Dann 
find wir Beide glüdliche Großväter. Allons, ein: 
geſchlagen, alter neuer Freund!“ — So ſprach 
der kleine, dicke Peter Schnippſer mit wohlwol⸗ 
lender Miene und bot die Hand dar. Meiſter Pog⸗ 
genklas war ganz entzückt von dem alten Herrn 
und gab kräftig einſchlagend ſeine Einwilligung 
zu Allem. Amandus aber zog Katharina, die bei 
der Anſpielung auf den Storch, ſich verſchamt 
binter den Sekretair, der zwiſchen Sopha und Zen: 
ſter ſtand, geflüchtet. hatte, koſend hervor, ums 
ſchlang mit zarter Gewandbeit ihre Taille und 
fragte die beiden Vater: „Darf ich dieſem Engel 
aller Engel den Verlobungskuß auf die duftigen 
Lippen drücken?“ — Die Vater nickten ja und 
Katharina fühlte gleich darauf eine Wonne, als 
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ob fie im ſiebenten Himmel ſchwebe, fo feurig und 
begluͤckend war der Kuß des langen Berliners. 

Noch denſelben Abend war, wie ſchon früher 
vom Meiſter Poggenklas beabſichtigt, die Verlo⸗ 
bung des ſchoͤnen Paares. Eine bedeutende An⸗ 
zahl Gaͤſte waren geladen; denn Beide, ſowohl 
Herr Peter Schnippſer, wie auch der Brautvater 
liebten als reiche Leute das Aufſehen. Es wurde 
bei dieſer Verlobung, wie bei mancher anderen, 
geſchmauß't, getrunken, viele ſchlechte Witze und 
fade Spaͤße aufgetiſcht und darüber gelacht; auch 
dem Brautpaare Gluͤck gewünſcht, mit dem es aber 
nur Wenigen in der Geſellſchaft Ernſt war, denn 
die Maͤnner beneideten Amandus um die Braut 
und die geen Frauen die Mamſell Poggenklas 
um den Bräutigam. Die Seele der Geſellſchaft 
war Herr Schnippſer, der, wie ſein Sohn, ein 
vielgereiſter Mann, eine Menge Schnurren und 
Anekdoten zum Beſten gab. Beſonders kramte 
der humoriſtiſche Porzellanhaͤndler, als der Geiſt 
des Weines bei ihm zu wirken anfing, eine An⸗ 
zahl Gauner⸗ und Diebesgeſchichten aus, welche 
aber von den komiſchſten Umſtänden begleitet wa⸗ 
ren. Die letzte war, wie in Paris ein junger ſchoͤ⸗ 
ner Gauner die Tochter eines begüterten Mannes 
heirathen wollte, in der Verlobungsnacht aber ſei⸗ 
nen Schwiegervater beſtahl, die Braut ſitzen ließ 
und mit dem Gelde nach Amerika flüchtete. 

„Nicht wahr, Meiſter Poggenklas, fo Etwas 
kann Euch in Hamburg nicht wohl paſſiren? Dazu 
iſt Eure Polizei zu gut, die kommt ſolchem Spitz⸗ 
bubengeſindel leicht auf die Spur?“ fragte laͤchelnd 
der Dicke den halbbetrunkenen Schneider und ſchlug 
ihn dabei auf die Schulter. a 

„Solche Schurken giebt's in unſerem ehrlichen 
Hamburg gar nicht;“ betheuerte der Gefragte, 
wenigſtens find es keine Hamburger, die find ebr⸗ 
lich, alle ebrlich und ächt wie Gold. Nur die 
Fremden ſind Spitzbuben, oder beſſer, die Spitz⸗ 

ben find Fremde.“ weh, 
e den, die Ehrlichkeit der Hamburger 
foll leben!“ ſchrie Herr Schnippſer luſtig, und 
bob das gefüllte Glas, „ausgetrunken, mein Freund, 
nicht die Nagelprobe darf darin bleiben.“ Meiſter 
Poggenklas ließ ſich nicht lange auffordern. Er 
leerte fein Glas in einem Zuge. 

Beide, Herr Schnippſer und Poggenklas wa⸗ 
ren gegen Mitternacht des füßen Weines übervoll. 
Darum, als die Gäfte ſich entfernten, mußte der 
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Bräutigam die Abſchiedscompli 
plimente machen; der 
Reli a lag bereits ſelig e neben 
ir 10 en Berliner Kaufmann in einem Armſtubl 
5 4 ne luſtig. Der Letztere hatte feinen 
opf an die Schulter des Schneidermeiſters ge: 
lebnt und ſchlief ebenfals. Als Braut und Bräus 
tigam die Gaͤſte hinaus begleitet hatten, wollte ſie 
den Vater wecken, damit er Herrn Schnippſer zur 
Ruhe brächte, dem im erſten Stock ein elegant 
ausmoͤblirtes Zimmer, worin ein ſtattliches Him⸗ 
melbette ſtand, eingeräumt worden war; doch Aman⸗ 
dus hielt ſie mit zärtlicher Bitte zurück. 
„Süßes Himmelsleben,“ bat er kofend laß 
die Alten noch ein wenig dem Schlafe fröbnen 
damit ich unjeflört Dir ſagen kann, mit welcher 
brennenden Ilut ich Dir liebe. Den janzen Abend 
bin ich daran verhindert worden, wir waren nie 
allein. O, was hab' ich ausjeſtanden! Welche 
Qual für mir, meine liebenden Jefühle nicht laut 
äußern zu dürfen. O, Katharinchen, ich bete Dir 
an, ich verjoͤttere Dir, dis zum Raſendwerden.“ 

Er drüdte bei dieſen Worten fie zärtlich an ſich, 
zog das argloſe Mädchen auf die entgegengeſetzte 
Seite des großen Zimmers, damit die Alten durch 
ihr Geplauder nicht wach würden und ſetzte ſich 
mit ihr auf das Sopha. Hier erfhöpfte er ſich 
in ſchoͤnen Redensarten und Liebesbetheurungen, 
die er alle feit vielen Jahren aus den beften Kit: 
ter⸗ und Raͤuberromanen auswendig gelernt hatte 
Daß ſolche, das liebe Maͤdchen berauſchende Worte 
mit heißen Küffen abwechſelten, fand fie ganz an⸗ 
genehm. Vertrauungsvoll hing fie an feinem Halle 
ſpielte mit feinen dunkeln Locken, ſuchte mit ihren 
Lippen die feinigen, wenn er einmal eine Pauſe 
im Küffen machte und fragte ihn bundertmal, ob 
er ſie auch gewiß und wahrhaftig recht innig liebe. 
Und eben jo oft fluͤſterte er dann ſchmelzend: 
„Ewig, Katharina, ewig — ach, was ſag' ich 
ewig, tauſendmal länger als ewig!" 

Er hatte während der Taͤndelei einen Stubl 
genommen, und ſich vor Katharina geſetzt, ſo, daß 
die he der Schlafenden ihrem Auge verdeckt 
wurde. Nachdem dies eben geſchehen, wachte der 
alte Herr Schnippſer geräuſchlos auf, blickte vor⸗ 
ſichtig umher, rüttelte an Meiſter Poggenklas, und 
ſchlich, als dieſer nicht erwachte, von den Lieben⸗ 
den unbemerkt, zur Thuͤre hinaus. Ein auf dem 
Tiſche ſtehendes Licht, das er vorſichtig mit der 
Hand verdeckte, nahm er mit ſich. 


Das liebegluͤhende Brautpaar koſ'te noch eine 


Weile mitſammen. Der Worte wurden immer 
weniger, der Küffe und Umarmungen immer mehr. 
Amandus zog die Braut, was er früher nie ge⸗ 
wagt, auf ſeinen Schoß und preßte ſie ſo feſt an 
ſich und erſtickte fie faſt mit feinen Küffen, daß 
ihr das Blut in den Adern zu kochen anfing, ſie 
verlor beinahe Athem und Beſinnung. — Da don⸗ 
nerten ploͤtzlich Fauſtſchläge unten an die Haus⸗ 
thuͤre und eine laute Mannsſtimme rief auf der 
Straße: „Um Gotteswillen! macht auf! macht 
auf! es brennt im oberen Zimmer — Feuer! 
Feuer! 

Amandus ließ, erſchrocken aufſpringend, Ka⸗ 
tharina los. Dieſe, der die verkuͤndete Gefahr eis 
nen Todesſchrecken einjagte, konnte kaum von der 
Stelle, ſo zitterten ihre Knie. Sie wollte den 
Vater aufſchreien und vermochte es mic minen 
die Angſt die Bruſt zuſammen klemmte. Im nam⸗ 
lichen Augenblicke wurde die Stubenthüre aufge: 
tiffen. Der Berliner Porzelanhändler ſtürzte, el 
nen großen Sack unter dem Arme, herein und auf 
a 'gicht — die verfluchten Gardinen — 
Alles ſteht in Flammen — ich hatte es auf die 
Fenſterbank geſtellt — indeſſen hab' ich doch das 
baare Geld und Silberzeug — laß uns machen, 
daß wir fortkommen, denn ſchon füllt die Straße 
ie mit Menſchen,“ rief er in abgebrochenen 

zaͤtzen, und lief nach der Thüre. Der Berliner 
ſtieß einen gräulichen Fluch aus und rannte ihm 
nach. Katharina traute ihren Ohren kaum. Das 
Borgebende ſchien ihr nur ein Traum zu fein. 
Der Porzellankaufmann ein Dieb und ihr Verlobter 
fein Helfersbelfer — es war nicht moglich. 

Wahrend deſſen nahm der Lärmen auf der 
Straße überhand. Man warf die Fenſter ein, um 
die Hausbewohner zu erwecken und verſuchte die 
Thüre zu ſprengen. Der Nachtwächter drehte die 
ungeheure Schnüre und brütte: Feuer! Die Sturm⸗ 
glocke auf dem großen Michgellsthurme wurde ges 
zogen. Schüſſe der Soldaten, welche die nahge⸗ 
legene Hauptwache beſetzt batten, donnerten in die 

uft. Es war ein alte. Getöfe, das Alt und 
Jung mit Entſetzen erfüllte. 

Endlich ace die beiden Maͤgde in Poggen⸗ 
klas Haufe, die ſich auch den vorhergehenden Abend 
der Verlobung zu Ebren berauſcht, und deshalb 
einen Todesſchlaf hatten. Sie rannten halbbekleidet 
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nach der Hausthuͤre, um fie zu öffnen, konnten 
aber den Schlüffel nicht finden. 5 

Da zertrümmerte ein großer Stein von außen 
die Feuſterladen. In demſelben Augenblick ſchlug 
ein Zimmermann mit der Axt die Thüre ein. Nun 
ſtroͤmte die Menge in's Haus, um zu loͤſchen und 
zu retten. 

Der Eifrigſte von Allen war ein junger blaſſer 
Mann, der das Feuer zuerſt bemerkt hatte, als 
er um Mitternacht nach Hauſe ging. Er ſprang 
windesſchnell die Treppen hinauf und eilte nach 
Katharinens Schlafzimmer — ſie war aber nicht zu 
finden. „Katharina! Meiſter Poggenklas! Wacht 
auf! wacht auf!“ ſchrie er in fürchterlicher Angſt, 
aber ihn hörte Niemand. Da gewahrte er durch 
die Thütſpalte des Staatszimmers einen Licht⸗ 
ſchimmer. Er ſtuͤrzte hinein und fand den Haus⸗ 
herrn noch feſt ſchlafend, Katharina aber fand er 
nicht. Er riß den Meiſter mit einem kraͤftigen 
Ruck auf, rief ihm in die Ohren: „Meiſter Pog⸗ 
genklas, rettet Euch, Euer Haus brennt!“ Der 
aber konnte ſich nicht ermuntern. Da faßte er ihn 
raſch unter die Arme und ſchob ihn den hineinei⸗ 
lenden Leuten zu. Dieſe brachten ihn die Treppe 
hinunter und in Sicherheit. 

Zu gleicher Zeit hoͤrte man unter ein Geſchrei: 
„Diebe! Diebe! Der Dicke und der Lange — 
haltet ſie!“ Das Geſchrei galt den beiden Herren 
Schnippſer, die ſich mit einer bedeutenden Geld: 
ſumme und vielen Koſtbarkeiten des Meiſters Poggen⸗ 
klas aus dem Staube machen wollten. Der Lange, 
der es mit einem Windhunde im Laufen aufnahm, 
entwiſchte glücklich, der Dicke aber wurde beim 
Kragen genommen und nebſt dem Geſtohlenen auf 
die Hauptwache gebracht. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Mannichfaltiges. 


Unſere Leſer werden ſchon von ganz eiſernen 
Haͤuſern in Belgien und England gehört haben, 
von welchen letzteren man ſogar einige in die Ko⸗ 
lonien verſchifft hat. Eiſerne Häufer find inzwi⸗ 
ſchen, wie uns der Miſſtonair Gutzlaff berichtet, 
eine uralte Erfindung. So wie uns die Chineſen 
in der Erfindung des Swiebpulverd, des Papiers, 
des Porzellans, des Kompaſſes vorangegangen 
ſind, ſo auch in des Erfindung der gußeiſernen 
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Gebäude. Ermwähnter Gutzlaff fand auf einem 
Hügel bei der Stadt Tſing⸗Kiang⸗FJou in der Pro: 
vinz Kiang⸗Nan eine Pagode — Tempel — ganz 
aus Gußeiſen zuſammengeſetzt. Aus den auf der⸗ 
ſelben befindlichen Inſchriften geht hervor, daß ſie 
unter der Dynaſtie Tang erbaut wurde, welche vom 
5. bis zum 10. Jabrh. unſerer Zeitrechnung in China 
herrſchte. Dieſes alte Denkmal hat die Form 
einer achteckigen Pyramide von 40 Fuß Hoͤbe und 
8 Fuß Durchmeſſer am Fuße, beſteht aus acht 
Stockwerken und iſt, wie Gutzlaff verſichert, in 
einem gefälligen Geſchmack gebaut. f 

Ein Schotte, der das Reich Schand an der 
Grenze des burmaniſchen Reiches bereiſt, hat eine 
von den Eingebornen als Faͤrbeſtoff gebrauchte 
Pflanze entdeckt, welche wahrſcheinlich den Indigo 
verdrängen wird, da fie blos ein Zehntel von deſſen 
Preiſe zu ſtehen kommt. Er hat dieſelbe der Acker⸗ 
baugeſellſchaft zu Calcutta zur Beurtheilung vor: 
gelegt, welche fie ein ſehr ſchaͤtzbares Produkt, einen 
aͤchten ſchwarzen vegetabiliſchen Faͤrbeſtoff nennt. 

* Ein baptiſtiſcher Geiſtlicher und feine Frau, 
die in der Naͤhe von Boſton wohnen, haben das 
Vergnuͤgen, an ihrem Tiſche vier Toͤchter zu ſehen, 
welche in vier verſchiedenen Erdtheilen geboren wur⸗ 
den: die Eine in Europa, die andere in Aſien, 
die dritte in Afrika und die vierte in Amerika — 
eine Thatſache, die wahrſcheinlich in keiner Familie 
in der ganzen Welt ihres Gleichen hat. ’ 

„Die Grenzſtreitigkeiten zwiſchen Muͤnſterland 
und Hannover hatten früher, wo mehrere Kirch⸗ 
ſpiele theils zu dieſem, theils zu jenem Lande ge⸗ 
hörten, zu haͤufigen Exceſſen geführt. „Es iſt 
noch nicht lange her“ — heißt es in K. A. Mayers 
hoͤchſt intereſſanter Beſchreibung des Oldenburger 
Muünſterlandes — „daß der Osnabrücker Vogt zu 
Vörden und der Muͤnſterſche zu Damme wegen 
Bevormundung eines elternlos gewordenen Maͤd⸗ 
cbens mit aufgebotener Mannſchaft gegen einander 
zu Felde zogen. Allerdings war es ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, wem die Bevormundung zuſtebe; denn 
die Grenzlinie ging mitten durch das elterliche 
Haus des Mädchens. Der Osnabrücker Vogt 
führte zu Gunſten feiner Sache an, daß die ei⸗ 
gentliche Wohn⸗ und die Schlafſtelle der Eltern 
ſich auf Hannoverſchem Gebiete befunden habe; 
dagegen machte der Muͤnſter'ſche Vogt geltend, daß 


der ſogenannte Mannſiedel, wo die Mahlzeiten 
ſlattfinden, und das Feuer auf Oldenburgſchem 
Grunde belegen ſeien. Auf welchem Territorium 
das Mädchen geboren war, ließ ſich nicht mebr 
ermitteln, ſo viel aber war gewiß, daß ſie abwech⸗ 
ſelnd in beiden Rändern geſchlafen hatte.“ 

»Der Engländer Thomſon iſt der Meinung, 
daß das Brod, welches nicht durch Entwicklung 
von Kohlenſaͤure im Innern — alſo nicht durch 
Hefen — zum Aufgehen gebracht wurde, naͤhren⸗ 
der und leicht verdaulicher ſei, weil weder der 
Zucker⸗ noch Klebergehalt zerſtoͤrt werde. Er em⸗ 
pfiehlt ſtatt des Sauerteigs etwas Ammoniakalaun 
und kohlenſaures Ammoniak unter den Teig zu 
nebmen, wodurch, nach dem Urtheile praktiſcher 
Baͤcker, ein vorzuͤgliches Brod erzeugt werde. Das 
Ammoniak wird ausgetrieben durch's Baden; und 
nur eine geringe Menge ſchwefelſaurer Thonerde — 
Alaun — bleibt im Brode zurück, die weder durch 
Geſchmack, noch ſonſt durch eine ſchaͤdliche Wir⸗ 
kung bemerkbar wird. 


Räthſel. 


Sch kenne zwei Reiben Soldaten, 
Die führen gar ſcharfes Geſchäg, 
Sie üben zerftörende Thaten 

Und dennoch find immer ſie nutz. 


Sie tragen nur weiße Montirung, 
Und jeder auch trägt eine Kron', 
Zermalmend iſt ihre Beruͤhrung 
Und dennoch verdienen ſie Lohn. 


Sie führen gar maͤchtige Beute 
Zur Höble dem gierigen Herrn, 
Nicht Nutzen bracht's ihnen bis heute, 
Doch thun ſie die Arbeit ſtets gern. 


Sie hauen und ſtoßen und ſtechen 
Und Alles dem Herren ſie thun, 
Denn dieſer muß ſchwelgen und zechen, 
Und kann vor Begierde nicht rub'n. 


Und ob ſie auch Krieg nur vollbringen, 
So ſind ſie von Unrecht doch frei, 

Und wenn wir je lachen und ſingen, 
Da ſind ſie wohl immer dabei. 


(Die Auflöſung folgt in der nächſten Nummer.) 


Druck und Verlag von W. Fedpſe hn. 


